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21 a -Bad Nenndorf, Hindenburgst
26. 7. 195o

Herrn
Dr. Dr. phil . h. c. Heinrich Zillich

V b) S tarnbergA/ See

Josef Fischhaberstr. 16

Sehr geehrter , lieber Herr Doktor Zillich!

Heute komme ich zu Ihnen mit einer Anfrage: sowohl Sie selbst 
in ihrem Brief vom 8. 12. 49 wie auch der Akademische Gerneinschafts= 
erlag Salzburg, als er mir am 13» 12. das schöne ” Siebenbürgen— 

Buch " übersandte, erwähnten, daß die Arbeit an dem " Ostpreußens 
Buch.vorwärts ringe und daß dieses zum Frühjahr erscheinen sollte. 
Nun ist es mittlerweile fast August geworden und ich habe bisher 
noch nichts von diesem Buch gehört, der ’rerläg hat sich nicht gemein 
det, mir auch keinen Korrekturbogen meines Gedichtes " Heimat " über­
sandt, das ich Ihnen 1t. unseres Gesprächs in Nauheim und unseres 
Briefwechsels damals noch aus Nauheim im Juli übersandte.
Da ich nun annehmen muß, daßKdas Ostpreussenbuch vielleicht erst sehr 
viel. .später, auch .vielleicht aus allerlei zwingenden Gründen wohl 
garnicht mehr in diesem Verlag herauskommen wird, so bitte ich Sie 
in^diesem ^all es zu veranlassen, das mir die Originalschrift dieses 
Geeichtes vom erlav wieder zugesandt und mir das'freie Verfügungs = 
recht darüber schriftlich zugesichert wird. * .
Da ich ja s. Zt. nu,r mit Ihnen darüber verhandelt habe, wäre ich ihm 
nen sehr dankbar, wenn eie auch diese Vermittlung übernehmen würden.

„ , Durch Bekannte habe ich erfahren, daß der Verlag Lan= 
gen- Fuller wieder aufgelebt ist, sogar in seinem alten Heim,-(wo 
c1eibt nun aber der " Nymphenburger Verlag?)" Ich freue mich für 
Sie, denn'in Ihrem letzten Brief schrieben Sie, wie sehr Sie dies 
sich wünschten.
ich hoffe, daß Sie mit den lieben Ihrigen gut in den Frühling und 
Sommer gekommen sind, ohne drückende pekuniäre Sorgen,mit Freude an 
den Kindern und dem Sommer am See , in voller Gesundheit und Schaf— 
fenskraft.
Ich habe einen langen Krankheitswinter hinter mir, erst in allerletzt 
ter Zeit bin ich ein wenig beweglicher geworden nach vielerlei Behand­
lungsarten und der berühmten Kur hier. Dadurch ist meine Welt recht
eng geworden, aber, ich bin schon dankbar für das Erreichte und viel 
weniger Schmerzen und dafür, daß mir meine geistige Frische und damit 
auch meine Arbeitskraft erhalten blieb.
ich bitte Sie, Ihre liebe Gattin herzlich zu grüßen und bin mit den 
besten Grüssen

Ihre



Starnberg am See, 29» Juli 1950

Liebe, sehr verehrte gnädige Frau,

ich freue mich, wieder von Ihnen zu hören; wenngleich Sie mir so Böses 
von Ihrer langen Krankheit berichten, so hoffe ich doch und wünsche es 
von Herzen, daß es Ihnen nun immer besser gehen möge. Sie müssen uns 
allen - dabei meine ich unser ganzes Volk - noch viel Großes und Schönei 
geben. Ich habe in den letzten Monaten oft nach Ihren Balladen gegrif­
fen, mehr als in früheren Jahren. Und Ostpreußen wurde mir dabei noch 
gegenwärtiger. Ich habe ja die östlichen verlorenen Länder ständig in 
mir, und ich gebe sie nicht auf. Freilich, sehe ich nun, wie dumm die 
Welt regiert wird, seit langen schon, so sind es dunkle Gedanken, die 
mich heirsuchen. Eben sch eibt mir meine Mutter, die un^er unerträgli­
chen Umständen bei meiner Schwester und deren Mann bis heute in Kron­
stadt lebt, sie habe endlich die Übersiedlungserlaubnis zu mir empfan­
gen. Die alte, müde und kranke Frau wird in drei Wochen hier sein, über* 
selig, des Drucks ledig zu sein, der auf ihr seit mehr als fünf Jahren 
lastet, selig auch, uns wiederzusehen und ihre zwei jüngsten Enkel, mei­
nen Till und Frank, die im Krieg geboren wurden, kennenzulernen. Aber 
ich fürchte, nach einiger Zeit wird sie sich nach meiner Schwester seh­
nen und ihren alten Freundinnen, denn hier kann eine Frau ihres Alters 
kaum Freundinnen finden. Die Welten sind gar zu verschieden, in denen 
hier und dort fern in Siebenbürgen gelebt wurde.

Ja, der Langen-Müller-Verlag lebte wieder auf und zwar unter der Lei­
tung des genialen Gustav Pezold, den 1958 Ley so schandbar entlassen 
hatte, obgleich wir Autoren damals Himmel und Hölle in Bewegung setzten 
ihn zu retten und sogar das Gericht ihm Recht ^ab. Ich hoffe, Pezold 
wird es schaffen. Im Herbst bringt er eine Neuauflage meines "Wei^en- 
strauß" heraus, und so Gott will kriege ich dabei etwas Geld in die 
Finger, was ich ja dringend benötige, zehn Menschen auf dem Nacken. 
Sie, liebe Frau Miegel, müßten meine Frau kennen; ohne sie hätte ich Nr 
dtA letzten Jahre»umgeschmissen. Wenn ich bloß Ruhe hätte, um gelassen 
etwas Größeres zu schreiben, und nicht alleweil nach dem Bettelbrot 
kleiner Arbeiten greifen müßte, ich wollte dann endlich das anpacken, 
was mir auf der Seele brennt,und dabei auch das Loblied der Frauen 
verfassen, das ihnen gebührt.

Wo der Nymphenburger Verlag sein.Domizil später aufschlägt, weiß ich 
nicht. Vorläufig sind beide- Verlage im Langen-Müller-Haus, Flur an Flur 
und Tür an Tür, und ich glaube, Pezold ist froh, eine liefe zu bezie­
hen, um sein Betriebskapital zu steigern.

Das "0stpreußenbuch" wurde immer wieder umgeackert. Nun hält es der Ver­
lag den bisher erschienenen Bänden gleichwertig und hat es zum Satz ge­
geben. Es wird im Herbst erscheinen. Die Originalabschrift Ihres Ge­
dichtes hatte ich bei m r behalten und übergebenes Ihnen hier wieder. 
Den Verlag bat ich zugleich, Ihnen die von ihnen gewünschte Bestäti­
gung Ihres freien Verfügungsrechts über das Gedicht zuzuschicken, was 
er hoffentlich bald besorgt. Es bedarf aber dieser Bestätigung eigent- 
licl^^enn Beiträge in Sammelbänden sind ja ohnehin gewissermaßen nur 
Leihgaben und stehen der anderweitigen Verwendung durch den Autor nicht 
entgegen.

Nochmals die herzlichsten Wünsche und tausend gute Grüße von 
Ihrem



ms Ziegel









( 2oa) Bad Nenndorf
Hauptstr. la/p

4. August 1954

Sehr geehrter, lieber Heinrich Zillich!

Sie müssen mir schon erlauben, auf ihren lieben heutigen Brief mit 
der Maschine zu antworten- bei diesem jähen Wetterumschlag von novem­
berlicher Kälte zu richtiger Hochsommerschwüle reissen meine Gelenk 
ke und besonders meine Finger so sehr, daß mir das Schreiben mit dem 
Halter schwer fällt.- Und ich wollte doch gerne sofort meinen herzli= 
chen Dank für Ihre Worte und die Bilder von der Marienburg- Feier sa­
gen! Ich freue mich, daß der gute dicke August es Ihnen geraten hat, 
sie mir zu schicken. Wer nur mit einem Rucksack auf die alten Tage fü/" 
immer von der Heimat geht- einer schon so zerstörten und belagerten 
Vaterstadt,- kann ja keine" Andenken" mitnehmen. Nur seltsamerweise u. 
beinahe durch ein Versehn, kam jener Ring mit dem Hochmeisterwappen 
mit auf unsre Flucht , während sonst alles von Wert im Keller blieb 
oder einiges- darunter leider Manuskripte und Familienpapiere-mit ei= 
nem kl. Koffer erst seht spät durch DidAstahl verloren ging!
Ich danke Ihnen herzlich für Hlese Bilder- es war noch solch ein fro­
her Tag damals und ich denke noch daran, wie wir nach Mitternacht in 
dem mondhellen Sommerremter der Marienburg standen und aauf das Nogat- 
tal sahen und auch die Lautesten verstummten.
Ich wollte dann mit zwei andern noch nach dem Wareham an die Annen= 
gruft gehn, da ich fühlte, daß es der Abschied war,- aber eine Eule 
schrie, das Tor war so dunkel, die Eiben an der Kirchenwand drüben so 
schwarz, daß uns in der Mondnacht doch ein Grausen packte, bei aller 
Ehrfurcht; und wir still umdrehten.-
Lieder Heinrich Zillich, ich freute mich- einesteils,- sehr von Ihnen 
und besonders von Ihrer lieben Gattin( trägt sie das Schwarzseidne an 
Feiertagen?!) und den Kindern zu hören.
( Ich hatte eine an sehr schwierigen Eltern krankende Schulfreundin, 
die sich imer mit dem umgewandelten Goethewort trsstet^'-^denn wir 
können die Eltern nach unserm Sinne nicht formen,- V und so möchte 
ich hier bei aller Ehrfurcht vor Goethe/auch sagen" Wohl dem, der sei= 
ner Kinder gern gedenkt,-")-Welch prächtige, tüchtige, grosse Kinder 
haben Sie! und daß Ihre Susanne schon heiraten wird- o! ich sah Sie i- 
in Gedanken immer unter einer Schar kleiner Schulbuben und = mädelchej?. 
Und einer ist Referendar und einer gar wird Diplo^. Ingenieur!Gut für 
Sie und Ihre liebe Gattin, daß die beiden Kleinen noch da sind! Ich 
sah gestern eine ILbe Bekannte wieder, die auch von ihren Kindern er= 
zählte, die ihr viel Freude machen- das ist doch schön und ein Trost 
in viel Schwerem, so liebe Jugend um sich zu sehn!
Ich bin immer noch mit meiner alten Getreuen zusammen, - bald 56 Jahr/ 
- die mir aber seit einiger Zeit durch viel Krankheit Sorge bereitet! 
Und seit sieben Jahren führen wir mit einer sehr lieben jüngeren Freu??^ 
din(Flüchtling B! ) gemeinsamen Haushalt, dadurch erhielten wir dann 
auch endlich im vorigen Jahr eine eigne kleine Mietswohnung in einem 
Neubauhäu^chen ( mit zweiter Beamtenfamilie). Nicht etwa " ein gesehen^ 
tes Haus!' wie es leider als unausrottbare Legende unter den Kurgäs= 
ten weitgrlebt. Das wäre für mich eine zu grosse Belastung meiner 
letzten Jahre gewesen! Ich sehe frisch aus, dank der guten Luft hier, 
bin aber'sehr gealtert und da zu meinem schlimmen Rheuma wieder mein 
altes Leiden kam, nicht mehr so wie in Nauheim, als wir uns dort vor 
über 5 Jahren wiedersahen,- wie ich so rot wie eine Päonie, grade aus 
dem Badehaus|kam. Nauheim hat mir damalsnicht mehr so gut wie früher 
immer geholfen, es war aber eine grosse seelische Erholung, genau wie



in diesem Frühsommer fast drei Wochen in einer stillen Pension am Bo= 
densee- aber alle fünf Jahre in einem doch recht unruhigen und oft 
durch Kummer und Sorge getrübten Alter sind nicht ganz ausreichend. 
Ich arbeite an der Herausgabe meiner Gesammtaufläge im Verlag Diede= 
richs, der ja zu meiner Erleichterung, dann wieder im Rheinland auf= 
lebte. Aber auch mir geht das" schwer von der Hand."Im Alter möchte 
man lieber still sitzen und nachdenken- aber dazu lässt mir mein Le = 
ben gar keine Zeit. So in aller Bescheidenheit unruhig wie es von 
Kind-an war, wird es bis zu meinem Tod gehn.
Meine alten Freunde sterben einer und eine nach den andern fort. Aber 
ich habe mir mein altes,immer gefasstes und heiteres Wesen bewahrt.- 
Nun habe ich aber genug von mir erzählt, alte Leut werden schwatzhaft, 
Abmrletzkam finrhdnrSbmBhrtage’HandiiKkKnxWHrtKXMn&xdigxRiiOLExvDnx^ans 
Aber das kam durch die Erinnerung an jene letzten frohen Sommertage 
- wie schön stand damals das Korn auf den Feldern in derNMderung, wi^ 
duftete es nachts nach Heu und letzten Linden!-
In diesen Augsuttagen gehn meine Gedanken immer wieder dorthin. Am 
1. August waren es vierzig Jahre, daß ich unten am Lom- ganz allein 
mit einem jungen Arbeiterl-alles war wie ausgestorben, ganz totenstil. 
nur die Schwalben schrillten oben, und dann begann das lange Geläute 
der Kirchen- am Dom den Anschlag las^K r i e g! "
Und am Zo. August 44 wurdä Königsbergydurch die Bomben weit über 
Altstadtkern hinaus zerstört,—
Liber Heinrich Zillich, nur Menschen, die wie wir, eine so geliebte, 
so immer bedrohte , so schöne Heimat verlieren mußten, wsAs-?, was sol= 
ehe Erinnerungen bedeuten! Nicht nur an Schmerz- auch an Wertz’

Ich grüsse Sie herzlich und grüsse Ihre liebe schöne Frau und Ihre 
Kinder, die großen und die lieben Kleinen!

Alles Gute für Ihr ^eben und Schaffen!
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6.Oktober 1959

Liebe/, verehrte ^rau Miegel,

als die vor etlichen Monaten in München waren, um Ihren Akademie- 
preis zu übernehmen, wußte ich es nicht. Erst tagsdrauf las ichs 
in der Zeitung - in der Süddeutschen, die ich jeden Morgen lese, 
um mir den kreislauffördernden Ärger zu verschaffen, der für ältere 
Leute zuträglich ist. Hätte ich rechtzeitig von der Veranstaltung 
erfahren, wäre ich dort gewesen. Alverdes erzählte mir nachher, wie 
tief Ihre Worte wirkten. Nachher hoffte ich, Sie würden zu Ina Sei­
del kommen und ich vielleicht Gelegenheit haben, Sie wiederzusehen. 
Aber auch das erfüllte sich nicht.

Darf ich Sie um einen Hat bitten? Meine Ansprache zu ihren 80. Ge- 
IV burt s tagsfest nahm Herr Toepfer, als ich sein Gast in tilsede war, 

an sich und sagte mir, er wolle sie in seiner Ereiherr-vom-Stein- 
Stiftung drucken lassen.Ich war damit einverstanden und fragte auch 
nicht, ob sie als Büchlein in de. Handel kommt und wie es mit dem 
Honorar für mich bestellt sei. Erst als mich nach etlicher Zeit ein

* . „ Verlag bat, ihm den -exi meiner -fede zu geben; er wolle ihn heraus- 
bringen* erinnerte ich Herrn .oepfer an sein Druckvorhaben und bat 
außerdem, mich die Korrektur lesen zu lassen. Ans Honorar anzutip- 

' pen, war mir peinlich, weil ich seine 0astfreundschafi genossen hat- 
le, wobei es mir freilich etwas sauer wurde, diese Frage nicht anzu­
schneiden - mir gehts ja wirtschaftlich übel. Aber es kann ja auch 
sein, daß Herr Toepfer den Vortrag lediglich als eine Gabe /W einen 
bestimmten Leserkreis erscheinen läßt, und da wird ein Honorar 
kaum herausspringe .. Besorgt mLumich auch die • Verzögerung der Ver- 
offentlichung. Sie kennen Herr Toepfer besser als ich - meinen Sie, 
ich solle ihn dazu drängen, die ^ede wenigstens vor Weihnachten 
aufzulegen? Wenn das nicht geschieht, verliert sie noch mehr als bis­
her ihre aktuelle Bedeutung,

Ich hoffe, es geht Ihne 2 gut. Immer, wenn ich ihre] Kamen in der 
Presse finde - leider selten - freue ich mich. Die großer Zeitungen 
lieben Jie immer noch nicht, und was sie sich neulich, als Hans Grimm 
starb, leisteten, besonders wieder die Alldeutsche Keimung, war 
scheußlich. Ich hatte kein Geld, um nach Lippoldsberg zu fahren, was 
ich ger getan hätte. Mir blieb nur übrig, an den alte 1 großen Mann 
zu denken und an die Stunden, die ich mit ihm verlebt habe.

Stets, we. n mir das Wasser am ^und steht, tröstet mich meine Frau, 
ich solle mich glücklich fühlen, weil unsere Kinder so ordentlich 
sind. Mein Jobst, der älteste, der Rechtsanwalt in München is , hei­
ratete vor einer Joche eine noch nicht achtzehnjährige£ eines 
guten Bekannte , ein prächtiges Mädel, das ich schon kannte, als es 
im Sand spielte und ich es auf dem Knie reiten ließ. Meine Tochter 
hat in fünf Ehe jähren vier Kinder produziert, lauter Mädchen, aber 
durchaus süße Dinger, von de en gerade die zwei ältesten bei mir sind 
und erstaunliche Sachen reden. Mein zweiter ^ohn leitet eine Fabrik 
seines Schwiegervaters in Laufen an der Salzach. Meine beiden jüngsten 
Buben, der eine Oberprimaner, der wie sein Vater bei de. Gebirgsjä­
gern dienen will, und der Obersekundaner, sind wie Windhunde schlank, 
weil sie den ga zen ..Ommer Segelregatten mit fuhren und eine Menge 
Preise heimbrachten, Silberbecher, schalen, Vasen - es sieht in ihrem 
Zimmer aus, als wären sie Fußballkönige.Meine rau macht mir Sorgen. 
Wir hatten nach dem Mai 1945 18 geflohene Verwa dte im Haus, manche 
mehr als fünf Jahre lang, und die Arbeit für sie, das Heranholen 
der Lebensrnittel, dazu eine Puppenmacherei, die nötig wurde, um 



etwas Geld zu kriegen, war für meine -l'rau eine unsägliche Last. Und 
Arbeit ha:te sie ja auch nachher übergenug. Jetzt zeigen sich die 
1olgen, eine Athrose im rechten Knie, und es muß eine Bodenkür so 
bald als möglich, vermutlich ir Gastein, gemacht werde; . Die Vorstel­
lung, daß meine grazile, lebhafte trau einen dauernden Schaden 
davontragen könnte, vielleicht gehbehindernd werde, hat mich in einen 
Sus' and der Panik versetzt.

Ein Verlag möchte im nächsten Jahr mein "Gre. zen und reiten” in einer 
Kiese nauf1age mit Hilfe von Buchgemeinschaften heraus bringen, sofern 
ich das Buch um dreihundert Seiten vermehre - Buchgeneinschaften 
verlange. Wälzer. Kun läßt sich die UmfangVergrößerung künstlerisch 
iwowei- ermöglichen, als ich ja die Handlung, die ohnehin in ein^^ 
Förtse zi^ng^bähd wei: er geführt werden soll, um etliche Jahre 
gehe lassen kann, was auch den Vorteil mit sich bringt, daß ich 
da r de. zwei:en Band nach Überspringung mehrerer episch toter Jahre 
beginnen lasse. Das Beklemmende ist, wie ich nebe; der li.erarischen 
Kleinarbeit , die ich nicht aiflassen dari , weil ich von ihr lebe, 
bis zum Frühling die dreihundert Seiten schatte.-■eit Monaten veLsu^- 
ehe ichs, komme aber um .keine Seite voran, da ich von früh bis 
nachts an dem Dreckzeug sitzen muß, das kläglich genug die Exisrenz^JJ^ 
deckt. Und der Verlag ist zu einem Vorschuß nicht bewegbar; er hat ' 
mir K.chon früher Vorschüsse gegeben.Die leicht wäre das alles, wenn 
^ch der alte Langen-Müller-Verlag lebte.

Auch abgesehen von eigenen Sorgen gibt es vieles, was mich bedrückt 
Die Deut sehen , die Deutsche^

Gestern aber weihte ich einen Erweiterungsbau zum schönen Siebenbür­
gen Heim am Chiemsee ein. Dor leben nun fast hundert alle Lands­
leute von mir. Dies und einige Liediu gen, die wir errichteten, sind 
doch Freuden.

Mit vielen herzlichen Grüßen u; d gu 
Wünschen

ihr







20.11.1959

Liebe, verehrte Frau Niegel,

auf meine Anfrage, wann denn die Stiftung FVS meine Bede zu ihrem 

80. Geburtstag herausbringe, antwortete mir Herr Toepfer, Mitglieder 

des St frungsrares hätten gemeint, man soUe von einer Veröffentli­

chung doch absehen. An die Gründe erinnere er sich nicht mehr; sie 

hätten aber weder mit Ihnen noch mit mir etwas zu tun. Jedenfalls 

habe er daraufhin den Druck unterlassen. Er hätte Ihnen und mir die 

Freude gern gemacht.

Und dies teilt er mir jetzt mit! Obwohl ich ihm schon im April ge­

schrieben hatte, daß der Quadriga-Verlag die .ede als Büchlein ver­

legen wolle, was ich mit der Begründung abgelehn haute, sie sei 

bereits von der rüiitung ervorben.

Es ist ein Kreuz mi. reichen Beuren. uepfer kommt e; gar nicht in 

den Sinn, daß ich Schrift ,teilen bin und von meinen Arbeiten lebe. 

Ich habe mich über ihn so geärgert, daß ich ihn kein Wort schreibe, 

denn lieber schlucke ich de? Vorwurf hinunter, den er verdient, als 

daß ich ihn mir der höflichen Abschwächung vorbring,e, die ich Toepfer 

schuldig wäre, weil ich sein Gast in Wilsede war. Übrigens ladet er 

mich überaus f. Rundlich ein, wieder hinzukornein was ich nicht tun 

werde.

Jetzt noch die Ansprache irgendwo als Büchlein erscheinen zu lassen, 

ist natürlich unmöglich; der aktuelle Anlaß dazu liegt zu weit zurück

Ich grüße Sie herzlich und wünsche Ihnen alles alles Gute!

ihr



kn-Südspitze mit Schönfeldgraben





HEINRICH ZILLICH
Dr. rer. pol., Dr. phil. h. c. Starnberg am See (Obb.) 29« 8» 1 960

Josef-Fisch Haber-Straße 15
Tel. 3055, Postscheck München 26726

Liebe, von Herzen verehrte Frau Miegel,

ich mußte in den letzten Wochen, um etwas Geld zu kriegen, täglich 
mehr als zwölf Stunden damit zubringen, eine historische Arbeit von 
vielen hundert Seiten - deutsche Gelehrte können nicht deutsch - 
druckreif zu machen, und dadurch las ich weder meine Post noch Zei­
tungen. Heute nun habe ich das große Manuskript bei dem Verleger, 
für den ich diese Kärrnerarbeit leistete, abgeliefert und nahm als 
erste der aufgehäuften Zeitungen das Ostpreußenblatt, das ich gern 
lese, zur Hand,und was finde ich darin, in der Nummer vom 20.August, 
auf einer ganzen Seite? Ein Loblied auf Ernst Wiechert, das mir das 
Blut in die Stirne trieb.

Ä Ich weiß, wir Ostdeutschen loben unsere Landsleute, und das ist gar 
W1 nicht übel angesichts des Unverständnisses, das unser Teil ist, des­

sen uns die Binnendeutschen würdigen. Aber was das Ostpreußenblatt 
über Wiechert veröffentlicht, ist doch zuviel der heimatlichen Be­
fangenheit .

Ich erinnere mich einiger Begegnungen mit Wiechert, z.B. daran, wie 
er, der während des Dritten Reiches durch Honorare am meisten be­
glückte Autor, einmal beim Verlages Langen-Müller, wo auch meine 
Bücher erschienen, vorsprach und mit Gesten und erhabenen Redensar­
ten - ich saß dabei - gleichsam, als wäre er vom Olymp herabgestie- 

sich gen, leidend und bedeutsam in Szene setzte, sich weit schmer zlerisch. 
die Stirne strich, ach sagte, und dabei stand draußen sein schöner 
Wagen, er selbst lehnte im Sessel nach der letzten Mode bekleidet, 
eine Schweinsledermütze auf dem sommersprossigen Haupt, und nachher 
lachte Horfiz Holm: "Wir haben ihn zum Millionär gemacht, und er 
will sich das -^eben nehmen, aber er tut es nicht". Oder ich erinne­
re mich, wie er, nachdem er aus dem KZ gekommen war, in Weimer beim 
Dichtertreffen Cercle hielt, und jeder zu ihm trat und ihm sagte, es 
sei ein Skandal, was man ihm angetan hatte. So selbstverständlich 
äußerte man sich damals und so nobel. Und er meinte, es habe sein 
KZ-Aufenthalt das Gute gehabt, daß er seine Löcher in die Bibliothek 
des Lagers habe aufnehmen lassen können, denn er sei dort als Bü- 
cherwart beschäftigt worden. Ich habe das selbst von ihm gehört.

Als die Amerikaner kamen, schrieb er im Sommer 1945 einen Aufsatz 
mit dem Titel "Der reiche Mann und der arme Lazarus". In diesem 
Aufsatz beklagt er sich darüber, daß die Amerikaner von fünf Lehrern, 
die er ihnen als Nazis gemeldet habe, nur einen verhaftet hatten. 
Es gibt außer diesem Selbstzeugnis noch die Äußerung eines ge­
wissen Meyerhoff, eines amerikanischen Kulturagenten (Brenntnis zu 
Ernst, Wiechert, Kurt Desch Verlag, München, 1947), der mitteilt, 
daß Wiechert ihm an Hand eines Nachschlagewerkes die Namen der 
deutschen Dichter nannte, die sich im Dritten lueich nicht so betra­
gen hatten, wie Wiechert es wünschte (der immerhin damals so ungeheu­
er verdiente)•

Wiechert warein Denunziant. Wiechert war alles andere als eine mensch­
lich sanfte Seele. Wie er sich über Sie äußerte, verehrte ^'rau Mie­
gel, gehört zum Niedrigsten, was man sich ausdenken kann. Er sagte, 
Sie sollten Ihr Leben in Schweigen zu Ende führen.

Ich kenne keinen Dichter von Rang, der Wiecherts innere Verlogenheit 
nicht spürte. Das Wort, es sei des deutschen Dichters Seelenkonditor, 
hat jeden erfreut, der seine Bücher kannte, der ihn kannte und der 
nicht zu den deutschen Spießern gehörte.



In die Schweiz ging er, weil man ihm Flüchtlinge ins Haus setzen 
wollte, was das Dritte -“-eich ihm nicht angetan hatte, und er hinter­
ließ, wie man damals in München erzählte, zum Abschied ein Gedicht 
auf die Not der Flüchtlinge, doch als er in der Schweiz eintraf, 
betrug er sich dort so posenhaft großartig, daß ein sehr bedeutender 
Dichter sagte, er hätte ihn am liebsten mit einem Abortdeckel er­
schlagen .

Ich könnte noch mhhr über diesen größten Lügner der deutschen Lite­
ratur erzählen. Nichts stimmt bei ihm, alles war Mache, und eine 
peinliche und unanständige Mache deswegen, weil er ständig die Bibel 
im Mund führte. Sein mutiges Auftreten im Dritten Reich war wohltem­
periert, es ging nur bis zu dem Punkt, wo er sich von Johst aus dem 
KZ holen, zu Goebbels führen ließ, mit diesem Frieden schloß und 
nachher in Weimer beim Großdeutschen Richtertreffen aufkreuzte. Nach­
her fiel es ihm nicht ein, etwa für Johst einzutreten, als er die 
Amerikaner zu Gönnern hatte, Johst aber im Elend war.

Nie in meinem Leben habe ich einen Mann gesehen, der so eLtel, so Ä 
ichbezogen, so heuchlerisch, so selbstsüchtig, so bedenkenlos rach-^ 
süchtig war, ein Pharisäer, der in der Hölle braten wird, wenn es 
eine Hölle gibt. Aber die deutsche Spießer liebten ihn, er hatte 
bei bemerkenswertem Talent die Sabe, den Schmalz der spießigen See­
len zum Bruzzeln zu bringen.

Ich brauche Ihnen dies nicht zu sagen. Wie erwähnt, ich habe keinen 
Dichter von Rang erlebt, der sich über Wiechert nicht im Klaren war, 
aber was zum Teufel bringt das OstpreußenbLLtt, diese beste Zeitung 
der Ostvertriebenen,dazu, Wiechert geradezu zum Heros der Menschlich­
keit, Milde, Innerlichkeit und Wahrheit zu machen? Ich bin entsetzt. 
Haben die Redakteure vergessen, was er Ihnen angetan hat?

Miegel und Wiechert - das sind Pole des Ostpreußentums. Es zuckt mir 
mn den Fingern, dem Ostpreußenblatt eine Erwiderung zu schicken, aber 
ich weiß, bei Heimatblättern ist ein Außenstehender nicht erwünscht, 
wenn der den Staub von den heimatverfangenen Herzen wischt.

Ihnen aber, liebe, verehrte Frau Miegel, 
muß ich es doch mitteilen, ich bin 
nicht erfreut, daß das Ostpreußenblatt^ 
den ^ut nicht hat, ^rnst Wiechert so 
darzustelken, wie er wirklich war, als 
den Urheuchler der jüngeren deutschen 
Literatur, als einen Denunzianten, als 
einen christlichen Poseur.

ihr
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Agnes Miegel
Vein. Haarich Z i 11 Le.h

Am 26. Oktober 1964 starb im 86. Lebensjahr in Bad Salzuflen die 
bedeutendste ostdeutsche Dichterin, Sproß preußischer und Salzburger
Ahnen, nord- und südostdeutscher Stämme
Bei der großartigen Feier zu ihrem 80. Geburtstag in Bad Ocynhau- ' 
sen am 9. März 1959 hatte auf Wunsch d-r Dichterin äaSHäbÄ*
den Festvortrag gehalten, die Pli-sst

al-, KaclllaiL-^ü^^«. In* 
v Irin e b^<.

Liebe, von Herzen verehrte Frau Miegel! Sehr geehrte Festgäste! Meine ostdeutschen 
Schicksalsgefährten!

Am fünfhundert Jahre alten Honterusgymnasium zu Kronstadt, in der südöstlichsten, 
von Deutschen gegründeten und zur Blüte gebrachten, jetzt furchtbar überfremdeten 
Stadt, hörte ich im Deutschunterricht zum erstenmal den Namen der Dichterin, vor der 
wir uns heute verbeugen. In ihrer Lyrik schwinge — schwärmte mein Lehrer — ein bis­
her noch nie vernommener, durchaus neuer und berauschender Klang. Die Kennzeich­
nung „berauschend tat cs mir an. Es dauerte keine drei Tage, da hatte ich das einzige 
Bucli von Agnes Miegel, das uns vorlag, ein Dutzendmal gelesen. „Gelesen“ ist freilich 
der unzulänglichste Ausdruck für den Sturm von Schauer und Beseligung, in den eit« 
Verse mich warfen. Ihren Atem verspürte ich als leibhaftigen Anhauch. Wie ein Geläute 
hallten die Reime in mir wider. Süße und Verzauberung durchströmten mich.

Was junge Herzen zueinanderdrängt, hier war es ausgesprochen in Worten, die — 
u naus wechsel bar an die richtige Stelle gesetzt — neben der gewöhnlichen Bedeutung 
ihren tictcien und eigentlichen Sinn enthüllten. Wie reife Beeren bot er sich mir dar. Las 
ich „Morgensonne“, so meinte ich erst jetzt zu begreifen, wie sic wärmt. Las ich „lachen­
der Mund , so war cs, als wäre dies nie zuvor gesagt worden. Las ich von Küssen und 
Tränen, so schmeckte ich Blut und Salz auf den Lippen.

In kindlicher oder vielleicht schon dichterischer Lust zur Vcrkörperlichung meines 
Gefühls suchte ich mir das Antlitz der Dichterin zu vergegenwärtigen, das sich im Lam- 
penschcm über das Papier neigte, aus dem die Zeilen her vor wuchsen, nicht anders als 
Korn aus Saatstreifen. Das Antlitz, das ich zu ersichten wähnte, glich dem der Mädchen 
in den Liebesgedichten der Agnes Miegel; diese Verse ergriffen mich ja anfangs am hef­
tigsten; ein lichtes Angesicht war es, von blondem Haar umfaßt, mit lebendigen Augen, 
die sich langsam von den hinfließenden Sätzen lösten und mich ruhig ansahen. Doch 
wußte ich, sie konnten jählings aufstrahlen mit leidenschaftlich unbändiger Kraft, und 
dann empfing das Antlitz unvergleichliche Schönheit.

Wäre mir geweissagt worden, es werde mir vergönnt, die Dichterin dereinst wirklich 
zu erblicken, so hätte mich Bangnis angepackt, weil ich mit ihr alle betörenden, erheben­
den und erlösenden Eigenschaften verschmolz, die ich mir für das Mädchen wünschte, 
dem ich gern für ewig verfallen wollte, wenn es sich auf Erden entdecken ließe.



Als ich Jahrzehnte später, nicht ohne Herzklopfen, wahrhaftig vor Agnes Miegel 
treten durfte, hatte ich längst ihr ganzes Werk in mich aufgenommen. Genau so, wie ich 
es erträumt, richteten sich lebendige Augen ruhig auf mich aus dem lichten Antlitz, das 
viel schöner war, als ein Jüngling es sich vorzustellen vermochte. Güte, Fröhlichkeit und 
Mütterlichkeit — wie konnte dies alles in solcher Fülle auf einem Angesicht Platz finden, 
so weiblich, natürlich und einfach, zugleich so vergeistigt, so ingesichtig, daß ich das 
Haupt senken mußte, um meine Bewegung zu verbergen. Und dabei offenbarte sich in 
diesem blanken Spiegel einer begnadeten Seele nur e i n Wesensteil der Dichterin.

An der Spitze ihrer Gesammelten Gedichte stehen die Strophen:
In dem Geschwätz und Gewühl

vor dem plätschernden Brunnen am Markte,
Stand ich lachend und jung

in der Freundinnen Schar.
Kannte Krug und Gesicht,

kannte Giebel und Stuben,
Kannte was feilschend und laut

um die Buden sich drängt.
Lästerte, neckte und pries,

lauschte und horchte geduldig,
Gab mit flinkem Mund

Rede und Witzwort zurück.

Aber fern von der Stadt
im Schoß der waldigen Düne,

Lag meine Seele still
wie das Tier im Dickicht sich birgt.

Hörte das sanfte Sausen
der knarrenden Kiefernstämme,

Hörte in regloser Luft
durchsichtiger Flügel Geklirr.

Bis vom Strande her
in die ängstlich harrende Stille,

Unruhvoll und bedrängt
wie mein Herz, die Brandung gepocht.

Zitternd harrten wir da
bis sich der Sturm erhoben,

Bis der dräuende Gott
mich und die Wogen erlöst.

Und ich sang in den Wind,
in das Wirbeln rauchender Dünen,

In das dröhnende Brausen
sang mein tönender Mund,

Sang meiner einsamen Heimat
Götter und rote Burgen,

Sang ihr mütterlich Herz,
sang ihr grüngrünes Kleid.

Sang was groß und gekrönt
durch meine Träume gewandert,

Blutüberströmtes Haupt, 
gallegetränktes Herz.

Sang meiner seltsamen Schwestern 
mondlicht gezeichnete Stirnen,

Sterblichen Leibes wie ich, 
jenseitiger Weisheit kund.

Sang ich, mir selber kaum deutbar,
was Schatten und Erde mich lehrten, 

Sang ich Liebe und Tod — 
sang ich das eigne Geschick.



Jenseitiger Weisheit kund, sang sie mit tönendem Mund, was groß und gekrönt, und 
sang das blutüberströmte Haupt, das gallegetränkte Herz, und sang, was 8 chatten und 
Erde sie lehrten, sang Liebe und Tod — ihr selber kaum deutbar.

Dies ihres Wesens anderer und gewaltiger Teil. Wir werden ihn, nie erdeuten, der 
nur als Wunder zu preisen ist. Auch ich werde mit vagen Erklärungen nicht ans Wun­
derbare rühren, obgleich ich die Ehre habe, heute, am 80. Geburtstag der Dichterin, ihrer 
liebenswerten, unbegreiflich geheimnisvollen Erscheinung jenen Dank zu übermitteln, 
den in dieser Stunde unser ganzes Volk seinem größten Lailadendichter spenden müßte.

Das Gerede von der Armut des deutschen Schrifttums der Gegenwart und von der 
den Musen abhold gewordenen, bloß äußerlichen Gewinn schätzenden Gesinnung unseres 
Volkes, ist nicht falsch, sofern es sich darauf bezieht, was die literarischen Modeschöpfer 
a^letzte Neuheit jährlich feilbieten. Wer aber ohne Voreingenommenheit und unbe-

um die Verdikte angemaßter Zensoren dem Bedeutenden abseits des Markt- 
gesdircis nach forscht, findet Dichter und Werk; allein am Beispiel der Agnes Miegel wird 
er erkennen, wie reich die Quelle noch sprudelt; und gerade bei ihr erweist es sich, daß 
sich das Volk der Dichtung nicht verschließt, die sein Herz anzusprechen vermag. Man 
hat sich weidlich bemüht, Agnes Miegel dem Vergessen auszuliefern. Es ist nicht gelun­
gen. Ihr Werk und die Seelen, die es erschütterte, hoben sie wieder empor.

Dielt ter ergründen zu wollen, wäre ein vergebliches Unterfangen. Man kann sie nur 
erfühlen; auch ihre Schöpfungen kann man nur durch Hingabe erfassen. Wem dies aber 
gelang, der wünscht sich klar zu werden über das Besondere, das ihn in Bann schlug. 
Er wird manches begreifen, wenn er ehrfürchtig bleibt. Betrachten wir also mit Ehr- 
furcht die Gedichte und Erzählungen von Agnes Miegel, so merken wir bald, daß außer 
in den entzückenden Schilderungen ihrer Kindheitswelt fast überall Gesetz und Klang 
der Ballade vorwalten. Selbst in ihrer Lyrik hören wir den bronzen hallenden Ton der 
Ballade. Die Eigenart der dichterischen Zeichnung, ihr zupackend knapper Strich, der 
das Gegenständliche deutlich und zugleich so durchleuchtet hinstellt, daß cs zum bezwin­
genden Ausdruck des seelischen Vorgangs oder des in der Handlung gebietenden Schick­
sals wird — all das ist balladisch. Da gewittert unerklärbar, unentrinnbar die Vor­
sehung; und wie sich deren Macht in allen Einzelheiten ununterbrochen bekundet — 
cs hat jene der Ballade zugehörige Unbedingtheit, die uns mitreißt und nötigt, zwischen 
Helle und Dunkel schwebend das Unabwendbare mit einem Beisatz von Begeisterung 
zu bejahen.

Dieser männlichen Kunst fehlt das Frauliche nicht. Es zeigt sich darin, daß die Natur 
als mitwirkende Größe auftritt. Wie braust hier der Wind, wie brennt die Sonne, wie 
wehen die Haare der Mädchen, wie ist das Sichtbare sinnlich empfunden! Geist und Ge­
schehnis bilden eine Einheit mit Wetter, Jahreszeit, Blüte und Welken. In panhaft dichter 
NA verströmt sich das Leben voll Leidenschaft und dunklen Verführungen, in jähem 
Glück und jähem Fall und endet nie. Auch wenn die geworfenen Lose den Menschen 
vernichten, die ihn umgebende Welt bleibt urmütterlich quellend, eine Welt der Ver- 
strickung, Befruchtung, Geburt und des Fortlebens.

Ich sagte: Frohsinn und Güte sei der Dichterin ins Antlitz geschrieben, ich sagte aber 
auch: dies sei ihres Wesens nur ein Teil. Bei dieser großen Frau lotet das Weibliche bis 
zur letzten Tiefe hinab, ins Unheimliche, dorthin, wo Tod und Leben aus einer Wurzel 
sprießen und das scheinbar Gegensätzliche sich aufhebt. Ihr selber kaum deutbar, wurde 
sic der Mund vieler Geheimnisse. Die Mär vom Ritter Manuel, die gewaltigste Ballade 
unserer 8 p rache, ist nur ein, freilich geradezu bestürzendes Beispiel für diese nornen- 
hafte Gabe.

Wer Agnes Miegel erwähnt, wird versucht, sogleich Ostpreußen zu nennen, als hätte 
sie in ihren Arbeiten immer nur die Heimat beschworen, dennoch ist cs unzulässig, ihre 



Dichtung bloß auf die Scholle der Herkunft zu beziehen. Das gilt auch abgesehen vom 
Stoff, den sie behandelt. Die Sicherheit ihrer Gestaltungskraft und Weite der Schau, die 
Fähigkeit, das Verborgene zu erahnen und Abgründe aufzudecken, all diese Kennzeichen 
hoher Berufung dulden kein räumliches Festlegen; sie haben einen überall gültigen Rang; 
sie bestehen grenzen- und zeitenlos; sind nicht ostpreußisch, sie stammen aus Gottes be­
sonderer Gnade, Wappensiegel des Genies, und haben nichts gemein mit der sogenannten 
Heimatdichtung, die man — übrigens meist unbegründet — für beschränkt hält und nur 
für den Hausgebrauch der engeren Landsleute geeignet. Agnes Miegel beherrscht jedes 
Versmaß, ihre Prosa ist dicht, lebendig und bestrickend. Die Dichterin genügt dem allein 
berechtigten Richtmaß der Kunst, das vom Künstler verlangt, in jedem Werk dessen 
eigenes Gesetz vollendet zu verwirklichen. Sie ist im Können, Vollbringen und inwen­
digem Wissen so mächtig, daß der volle Umfang des Daseins und alle Zonen der Mensch­
lichkeit ihr fügsam wurden; das Irdische wie das Überirdische und Unterirdische sind ihr, 
die jenseitiger Anrufe so oft gewürdigt wird, urvertraut; ihr Werk funkelt und dunkelt 
davon in jeder Zeile.

Habe ich damit den Umfang ihrer Bedeutung zwar nur — ich weiß es — mit tasten­
den Worten umschritten, so muß ich doch zugeben, daß die ostpreußische Heimat der 
besonderen Art ihrer Begabung eine sehr günstige Nährstatt bot. Beileibe nicht das ein­
zige, aber ein sehr wichtiges Merkmal ihres Wesens ist dessen Prägung durch Ostsee, 
Preußenland, Seen und Ebene. Sie gehört damit zum ostdeutschen Menschenschlag, der 
vom Frischen Haff bis in die Südkarpaten die mannigfaltigsten Spielarten zeigte, die 
allesamt durchs Grenzschicksal bestimmt waren und sielt darum in entscheidender Hinsicht 
glichen.

In jenem breiten Streifen deutschen Lebens, der von der Ostsee bis zum Schwarzen 
Meer reichte, drückten sich angesichts der benachbarten Fremde und ihrer sarmatischen 
Unberechenbarkeit Helle und Zucht der europäischen Ordnung bei weitem stärker ins 
Bewußtsein ein als bei den unbedrohten Volksbrüdern im Westen. Freilich, die Begeg­
nung mit der Fremde lockte und reizte auch; der Grund, auf dem sich Abwehr und Ver­
locktsein dauernd wiederholte, in den südlichen Gebirgen milder, in der nordöstlichen 
Ebene härter, war niemals wirklich fest. Der Acker, bäuerlich treu gepflegt — morgen 
schon konnte er verkrauten. Im Dunkel lauerten die Dämonen, bereit, zur günstigen 
Stunde aufzuerstehen. Ihre Augen sahen nach Westen. Raub war ihr Gesetz. Wo sich 
solche Urmächte heimlich regen, ist die wirkliche Grenze. Im Kerngebiet unseres Erdteils 
trennen Grenzen lediglich Staaten, dort im Osten spalten sich Welten voneinander. Dort 
endete das Abendland, dort wurde es gefährdet und hatte unsäglichen Wert, dort roch 
man das Andersartige, das wir verstanden, und von dem man sich fernhielt, weil wir 
es verstanden, und das wir gelten ließen, soweit es dieselbe Duldsamkeit aufbrachte.

Dort an der großen Grenze waren die Gefühle einheitlicher als sonstwo, Freuden inni­
ger, Gedanken erdhafter, die Sitte strenger, Lüste verwirrender; was edel, was gemein, 
was Pflicht, was Recht sei — daran zweifelte niemand. Für einander einzutreten, war 
so selbstverständlich wie die Ehre, ohne die man nicht leben konnte. Im Jahre 1944/1945 
wich die Grenze blutig nach Westen zurück und erstarrte mitten im Kernland. Die vor­
dem ahnungslos behütet gewesenen Anrainer fühlen seither ihren eigenen Boden schwan­
ken; der ganze Erdball ist ohne Sicherheit, überall knistern im Dickicht die Götzen, 
deren Knechte früher struppige Gäule ritten und heute Panzer lenken und Raketen ins 
All jagen. Der Sinn der großen Grenze hat sich nie deutlicher enthüllt als nach ihrer 
Zerstörung.

Wenn-Agnes Miegel die Urlandschaft der Grenze darstellt, erschauern wir. Überzeugt 
ihr Werk auch in allen Teilen durch Menschlichkeit und Meisterschaft, so verschlägt es 



uns Schcndgcwordcnen den Atem, wenn sic den Wild- und Brandgeruch des östlichen 
beschwört. Diese Frau hat die seherische Gabe, das Abgründige unmittelbar zu bannen. 
Den Stoff dazu lieh ihr die Vergangenheit der Heimat. Doch wie sie ihn ins Entschei­
dende vertieft, geht über jede herkömmliche historische Dichtung hinaus. In einer Zeit 
bürgerlicher Sicherheit, lang, ehe sich alte Greuel millionenfach übersteigert wieder­
holten, waren ihr alle Schrecknisse schon so deutlich, als hätte sie-sie erlebt. Sie schildert 
einmal die Heimkehr eines geraubten Mädchens; wie das eine Geschöpf die in der Skla­
verei empfangenen Kinder vom Wagen abfrächtet und vor die Eltern, deren Wieder- 
sehensglück in Erstarrung umschlägt, hintritt, ein hartgewordenes Weibtier, das sich un­
bedenklich den Gewalttätigen verschenkt, um sie zu besänftigen, und auch jetzt demütig 
lächelnd dem polnischen Offizier, der sie heim gefahren hat, in den Garten folgt, damit 
sie ihm das Löscgcld zahle — es ist die ungeheuerlichste Erzählung von der Menschen- 
secle, die unter dem Wolfsgesetz verdirbt.

Als die Dichterin vergangene Zeiten so grausam lebendig werden ließ, dichtete sie in 
Wahrheit, was uns bevorstand: Vertreibung, Vergewaltigung, Raub und Mord. Ihre 
Ordensritter trabten ins Verderben — das war einst und war jetzt. In einer ihrer Bal­
laden drängen sich die Geister von Flüchtlingen gespenstisch, hörbar, doch nicht sicht 
auf die Fähre, um sich nach Westen zu retten. War ihr dies, als sie es unter dem Lampen­
schein, jenseitiger Weisheit kund, schrieb, aus Bildern der Zukunft zugefallen, die nur 
sic allein zu erblicken vermochte? Die Zukunft wurde Gegenwart, die Gegenwart Ver­
gangenheit. Auch die Dichterin floh, wie sie cs Jahrzehnte vorher, ihr selber undeutbar, 
prophezeit hatte, floh über das Meer, den flüchtigen Geistern gleich.

Nicht jeder große Dichter ist ein Seher. Bei Agnes Miegel durchdringen sich Dichter­
tum und Prophetie, sie gäbe aber wohl alle ihre Gedichte hin, wenn sich das erschaute 
Schreckliche nicht verwirklicht hätte. Wie oft rief sie in der Ahnung nahenden Unheils 
mit ihren Versen um Hilfe! Ostpreußen besaß, als cs noch unversehrt mit Weiden, Dünen, 
Seen und Wäldern, Ordensburgen und Kirchen blühte, in ihr eine Hüterin und Warnc- 
rin, die über die Weichsel hinüber ins Reich ihre Rufe schickte, damit die am Herd ge­
sichert Sitzenden die große Grenze nicht vergäßen.

Milde forderten unsere Ahnen von herrscherlichen Menschen, also auch vom Dichter; 
sic forderten von ihnen außerdem Gerechtigkeit und Strenge. Beides fehlt Agnes Miegel 
nicht, wie cs bei keiner guten Mutter und bei keinem echten Dichter fehlt. Große Mütter 
indessen, Urmütter und Schutzheilige des Volkes und der Landschaften, steigen herauf 
zum delphischen Dreifuß aus dem Grund der Schöpfung, zu dem nur Faust toll von 
Erkenntnisdrang hinabtauchte. Wie Priesterinnen der Vorzeit haben sie Anteil an den 
Elementen. Von dorther quillt ihre Macht. In einem frühen Liebeslied der Agnes Miegel, 
das genau sechs Zeilen hat und tausend andere Licbesstrophen aufwiegt, treffen wir schon 
auf das Unbedingte solcher Veranlagung, als das liebende Herz zu Gott betet, der Ge­
liebte möge sterben, sobald er eine andere begehrt.

Der unbekümmerte Mut zu sich selbst; wir kennen ihn von der Grenze her. Die dort 
gesäugt wurden, hängen an keinen verwaschenen Gefühlen. In Zeiten moralischer Heu­
chelei, die Worte und Taten nicht zu vereinbaren wissen, ist cs wohltuend, dieser Frau 
zu vertrauen. An keiner Stelle ihres Werkes verspielt sic sich in Seelcnzerglicderungen, 
die seit der Jahrhundertwende so oft instinktlos für Dichtung erachtet werden. Sie bleibt 
bei der Sache, hat wirkliche Themen, die auch anderen Dichtern der Grenze leichter zu- 
wachsen als denen, welche in farbloseren Gegenden den Anruf bedeutender Angelegen­
heiten nicht hören und nur die eigenen bescheidenen Gefühlsamk eiten abhaspeln. Was 
die Miegel anfaßt, Handlung, Ding, Tier und Natur, ist von innen her notwendig, aus 
Erde genährt; cs hat Beziehung zum Ganzen, zur Geschichte, zum Volk, zum Gewese 



und Treiben der Umwelt. Nichts Erklügeltes, nichts Ersonnenes, nur atmendes Leben, so 
daß man das rauschende Blut in den Adern der Fabel und ihrer Helden zu hören ver­
meint; oft sind die Geschehnisse wunderbar, märchenhaft und seltsam, doch selbst in 
schwebend traumhafter Gestalt bleiben sie in einem tieferen Sinn wirklich und darum 
wirkend.

Es wäre manches über Stil und Zauber ihrer Sprache und Dichtung zu sagen, doch 
das eilt nicht. Dafür stehen endlose Zeiten zur Verfügung. Es werden Geschlechter nach 
Geschlechtern versinken, immer wird das Werk der Agnes Miegel weiterfrucbten, müt- 
terlich mild, fraulich warm, mädchenhaft süß, verführerisch und sinnlich, unbegreiflich 
großartig und dunkles Wissen offenbarend. Auch ihr Antlitz wird im Abbild noch die 
Nach fahren beglücken, wie cs uns heute beglückt am Ehrentag der Achtzigjährigen, die 
nichts haßt als den Haß. Es werden Scharen von Ausdeutern in ihren Gedichten, Schil­
derungen, Spielen, Geschichten und Erzählungen neue Herrlichkeiten entdecken. Wir 
brauchen dazu nichts beizusteuern. Es hat Zeit damit.

In sechs schmalen Bänden* kamen ihre Dichtungen vor kurzem neu gesammelt heraus, 
wobei manches ausgeschieden wurde, was früher erschienen war. Selten geschah eine 
solche Auslese derart streng. Ich fand keine Zeile, die entbehrlich wäre. Das so Geerntete 
wird Bestand haben; und das Größte davon ist unsterblich.

Unsterblich möge es auch deshalb bleiben, weil es die Grenzwelt des Abendlandes und 
des Deutschen Reiches widerspiegelt. Sollte sich das Entsetzliche begeben, daß jenseits 
der Weichsel nie wieder ein Deutscher den Pflug führt, so wird dennoch in einer Hand­
voll Miegelscher Balladen, Erzählungen und Gedichte Ostpreußen unzerstört weiter 
leben. Erst wenn man ihre Verse allesamt verbrennt, wenn jeder tot ist, der sich an ihnen 
entzückte, stirbt Ostpreußen.

Von Siebenbürgen nach Norden, quer durch Polen bis an die Nehrung und bis Riga, 
für ehe Deutschen, die dort, obwohl verjagt, daheim sind, die am Saume des Volkes und 
Europas lebten und die von Flandern kamen, vom Niederrhein, von den Hohen Tauern 
und aus der Goldenen Aue, für die lindenblonde Heimat am Haff und für die tannen­
blaue in den Karpaten, für die weizengoldne an der südlichen Donau, für alle ist Agnes 
Miegel die bedeutendste Künderin der ostdeutschen Seele.

Jubelnder, verzehrender sang niemand das Lob der Heimat! In Sorge und Angst, ob­
schon schicksalsdemütig, erschaute sie, wie die schreckliche Herrschaft der Geschichte die 
Heimat zerstörte. Nur sie konnte sich die folgenden Verse aus dem Herzen schneiden:

„Was ist für Götter und Menschen Glück? 
Das Glück dem keines gleicht?“
„O das ist: den eigenen Boden sehn 
soweit das Auge reicht!
Und Gruß und Rede hören 
wie altvertrautes Wiegenlied, 
Und Wege gehn wo jeder uns 
wie Kind und Bruder ähnlich sieht!“

„Und was ist allerschwerste Last?
Was ist ewige Pein?
Was ist den Kindern der Ebne verhaßt 
und wird es immer sein?“
„Von der Heimat gehn ist die schwerste Last, 
die Götter und Menschen beugte
Und unstet zu schweifen ist allen verhaßt, 
die die grüne Ebene gezeugt!“

Dies bekennen der Schutzmutter Ostpreußens — denn das ist Agnes Miegel! — die 
Geister der Vertriebenen, lange bevor 1945 die Trecks nach Westen flohen. Welche tiefe 
Sehnsucht nach heimatlichem Frieden klagt aus den Versen! Sie wurde nicht cOort. Und 
mit den Verjagten zog die Dichterin mit und trug im Gral ihrer unersL.AJ^^ Liebe 
Ostpreußens Seele nach Deutschland hinein.

Wenn die D Guter stiften, was bleibt, so stiften sie auch, was wird und neuerlich ins 
Leben treten muß. Die Dichterin und Seherin, die Künderin zukünftiger Geschichte, 
übergab uns ein unverwelkliches Saatgut, das der ersehnten besseren Zukunft dienstbar 
sein wird, wenn die Söhne dem Geist der Grenze treu bleiben. Dann spielen dereinst die 
Urenkel wieder am samländischen Strand und in den Dünen.

Gott segne Sie, Agnes Miegel! Was Sie uns schenkten — unser Dank kann es nicht 
entgelten! Sic werden fortleben in den Herzen, die Ihre Dichtungen aufnehmen, fort- 
Icbcn auch in der Seele des Volkes, weil eines großen Dichters Wort durch die Menschen, 
die es berührt und beeinflußt, sogar die Millionen formt, die nie von ihm hörten! Ihre 
Ernte liegt in der Scheune. Keine Macht der Erde kann sie zerstören.


